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Wohnhaus sowie ein Gartenhaus stürzten ein. Ein altes Bannwartshaus und 
ein militärischer Bunker wurden schief gestellt. Der an Kulturland und Kul­
turen entstandene Schaden wurde durch die Schätzer der kantonalen Ge- 
häudeversicherungsanstalt mit Fr. 84 583.—■ ermittelt. Die Versicherungs­
summe des Doppelwohnhauses, des Gartenhauses und des Bannwarthauses 
betrug insgesamt Fr. 68 020.—»*.

Nach dem Gutachten des Geologen H. Schmassmann bildete der Aufbau 
der Gesteinsschichten am Wartenberg von jeher die Voraussetzung für das 
Abgleiten von Gehängeschuttmassen. Immerhin war nach verschiedenen frü­
heren Rutschungen ein gewisser Gleichgewichtszustand vorhanden. Dieser 
wurde in den letzten Jahren durch natürliche und künstliche Vorgänge ge­
stört. Infolge überdurchschnittlicher Niederschläge in den Jahren 1936 bis 
1941 konnten bereits kleine Bodenbewegungen festgestellt werden. Sie blie­
ben in den regenarmen Jahren 1941 bis 1950 vollständig aus. Einzelne starke
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Bild 1. Ansicht des Wartenbergs von Süden mit dem Rutschgebiet am Südwesthang. 
Im Mittelgrund links Muttenz mit Rangierbahnhof, dahinter die Hard; im Hinter­
grund das deutsche Rheinufer mit Grenzacherhorn und Grenzach. Flugaufnahme, 

Photo Hoffmann, Basel, am 9. April 1952. Aus Schmassmann H.s a. a.O^S. 30.

Der Bergrutsch am Wartenberg bei Muttenz

«Vom 7. bis 9. April 1952 ereignete sich am Südwestabhang des Warten­
berges eine ausgedehnte Rutschung. Das Ereignis zerstörte das zur Haupt­
sache mit Reben bepflanzte Kulturland in weitgehendem Masse. Die durch 
das Gebiet führenden Gemeindestrassen wurden teilweise verschoben, teil­
weise verschüttet. Ein auf der sich bewegenden Erdmasse stehendes Doppel-
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im Laufe der Bewegung durch Ueberschiebung der Wülste auf das Vorge­
lände einbezogen wurden. Das Gesamtvolumen der Rutschmasse wird auf 
rund 300 000 m3 geschätzt.

An Hand genauer Vermessungen wurde nach der Katastrophe die Wieder- 
instandstellung des stark zerstörten Kulturlandes unverzüglich in Angriff 
genommen. Baumaschinen führten zunächst die notwendigen Erdbewegungen 
aus. Sorgfältig gebaute Enwässerungsanlagen und neue Betonwege entstan­
den. Im Herbst 1959 fand eine offizielle Besichtigung des neu gewonnenen 
Kulturlandes statt, dessen obere Hälfte (rund 250 a) mit Reben bepflanzt 
wurde, während die untere Hälfte Wiesland geworden ist. Die oberste Ab­
bruchstelle soll noch aufgeforstet werden. Die Kosten belaufen sich auf 546 600
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Bild 2. Flugaufnahme der Rutschung
9. April 1952. Ansicht von

Regenfälle vom Juli 1951 bis anfangs April 1952 stehen im Zusammenhang 
mit der Auslösung des Rutsches vom Frühjahr 1952. Mitbeteiligt waren aber 
auch künstliche Eingriffe: einmal das Fehlen einer Pflanzendecke im Reb­
berg, dann die Verluste an Leitungswasser durch Wasserleitungsbruch und 
der Abbau von Gehängeschutt in einer ausgedehnten Griengrube im Zentrum 
des Rutschgebietes. Dieses umfasst 480 Aren, wovon allerdings 50 Aren erst
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j am Wartenberg, nach Abschluss der Bewegung, am 
Südwesten. Photo Hoffmann, Basel. Aus Schmassmann H-, 

a. a. O. S. 66.
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an den Hängen und auf den 
19. und 20. Jahrhundert auch

Franken und bewegen sich im Rahmen des Voranschlages von 550 000 Franken. 
Die Finanzierung erfolgt in der Hauptsache durch Subventionen, doch müssen 
auch die Landeigentümer mit einem angemessenen Beitrag rechnen2. Eine 
öffentliche Sammlung zugunsten der Geschädigten kurz nach dem Schaden­
ereignis ergab den Betrag von rund 50 000 Franken.

1 Schmassmann H.f Die Rutschung am Südwestabhang des Wartenbergs. Tat. her. Nat. Baselland, 
Bd. 16, Liestal 1953, S. 29-128.

2 Spahn J., Das Rutschgebiet am Wartenberg — einst und jetzt. BI. schaftl. Zeitung vom 19.10.1959

Der Kirschenanbau im Baselbiet

Seit Jahrhunderten gilt Baselland als bevorzugtes Kirschengebiet. Der 
Kirschbaum verlangt durchlässige, warme, nährstoffreiche Böden, eine nicht zu 
grosse Niederschlagsmenge und eine nebelfreie Lage. Diese Bedingungen sind 
an den sonnigen Hängen und Hochflächen des Tafel- und Kettenjuras, aber 
auch im Rheintal, im Birseck und Leimental vorhanden. So konnte sich die 
Kirsche, deren Heimat im Orient und in den Mittelmeerländern zu suchen ist, 
seit der Römerzeit (cerasus = Chirsi, Kirsche) halten und ausbreiten.

Nach der Zusammenstellung von Obstarien in Flurnamen von K. Gauss sind 
die Zeugen fiir das Vorhandensein des Kirschbaumes auch im spätem Mittel­
alter recht zahlreich. So wird in Muttenz 1290, in Binningen 1299, in Arlesheim 
1453, in Benken 1491 und in Ettingen 1772 der kirssgarten erwähnt. Angaben 
über einzelne, auffällige Kirschbäume finden sich auch in weiter oben gelege­
nen Ortschaften, wie Maisprach (1534), Lupsingen (1608), Ziefen (1534) und 
Waldenburg (1447). Wilde Kirschbäume als Grenzbezeichnungen werden in 
Ziefen, Lampenberg, Arboldswil und Pratteln angeführt.

Während die Frucht noch im 18. Jahrhundert weitgehend für die Selbst­
versorgung (frische und gedörrte Früchte) und zur Herstellung des begehrten 
Kirschivassers diente, hat sie im Zeitalter des Verkehrs als Tafelf nicht auch in 
andern Gegenden der Schweiz Absatz gefunden.

Die nahezu 200 000 Bäume (davon 100 000 voll tragfähig) des Kantons ma­
chen 9 Prozent des schweizerischen Kirschbaumbestandes aus, liefern aber 25 
bis 35 Prozent der in der Schweiz konsumierten Tafelkirschen. Die Ernte be­
trägt bei einem guten Mittelertrag 6 000 000 kg und verlangt allein für das 
Pflücken rund 100 000 Arbeitstage. Die Einnahmen aus einer Kirschenernte 
bewegen sich in einem guten Jahr zwischen 2 und 4 Millionen Franken. Das ( 
«Kirschengeld» kommt aber nicht allein den rund 2000 Landwirtschaftsbetrie­
ben mit Kirschenanbau zugute, sondern muss auch für die Baumpflege und die 
Bezahlung der angestellten Kirschenpflücker verwendet werden. Darüber hin­
aus zählt man weitere 2000 Kirschbaumbesitzer, die ihre Früchte für die Selbst­
versorgung und für den Verkauf verwenden.

Während früher der Kirschbaum vor allem 
Hochplateaus gepflanzt wurde, hat der Anbau im 
andere Gebiete erobert. Damit wurde aber die klimatische Grenze für einen 
günstigen Anbau weitgehend überschritten. Die Erfahrungen der Jahre 1945, 
1953, 1957 und 1959, als Spätfröste im Frühling die Ernte vielerorts vernich­
teten, hat die rührige kantonale Obstbauberatungsstelle (Leitung Dr. Alfred 
Meyer) zu interessanten Untersuchungen und weitgehenden Vorschlägen ge­
führt:

1. Sorgfältige Wahl des Standortes in bezug auf Bodenverhältnisse und Ex­
position. Vermeidung der Spätfrostzone bei Neuanlagen. Hierüber orientieren


